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Dazwischen entscheidet es sich

Zwischen Da und Dazu

Nicht immer sehen wir auf den ersten Blick, wie etwas zustandekommt. Etwas
entsteht, wird zuteil, fällt ein und trifft zu. Vor unseren Augen. Gewissermassen von
sich aus. Tatsächlich, ursprünglich. Wir jedoch haben das Nachsehen und gelangen
zur Erkenntnis,  erst hinterher.

Nicht immer wissen wir, wann und wie etwas beginnt. Es ergibt sich, so und
anders. Schon ist es in Gang und wir mit in Fahrt, unterwegs, an der Sache, sichtlich
mitgerissen. Häufig klärt uns dann ein Ende oder Unterbruch darüber auf, dass
etwas seinen Anfang genommen hat.

Nicht immer lässt sich verwirklichen, was wir uns vornehmen. Alle
Träume gehen nicht in Erfüllung. Was uns entfällt und entlässt, das überrascht,
befremdet oder enttäuscht. Uns selbst oder Andere. Inspirationen und manifeste Bilder
gehen nicht in jedem Fall in Minne auf. Sisyphos lässt grüssen, der Stein kommt ins
Rollen - und bitte: das Ganze von vorne.

Und dazwischen? Dazwischen ist allerhand los!

Wir wissen nicht, was jenen antreibt und beflügelt, der den Abdruck seiner
Hand auf der Wand einer Höhle hinterlässt. Ein erstes Mal. Irgendwann, irgendwo
kommt es über ihn, aus ihm heraus, von den Musen geküsst, vom Teufel geritten, wer
weiss. Er taucht seine Hand in Blut, in Asche oder andere Geronnenheiten
pigmenthaltiger Schmiere und klatscht seine Hand auf die Wand einer Höhle. Da ist
sie. Spur geworden, typisch graphischer Nachlass, typographisches Merkmal. Ein
einzelnes Anzeichen unter anderen, ein Vorläufer für viele nach ihm. Eine Figur auf
einem Grund, vom Schliff der Jahrtausende etwas verblasst, aber untrüglich
Gegenwart. Sichtbar. Spürbar.

Wir kommen nach. Wir sehen ein. Wir vollziehen mit. Zwischen uns und dem
Zeichen entsteht ein Spiel. Fragen und mögliche Antworten gehen hin und her.
Vielschichtige Beziehungen beleben das Dazwischen.

Wir wissen nicht, ob wir den Vorsatz, eine Spur zu hinterlassen, schon mit
Idee bezeichnen sollen. Wir können auch von einer existentiellen Relation zwischen
einem theoretisierenden Voraus und einer praktischen Verfertigung sprechen. Denn
jener, der vor der Wand steht, sieht nicht nur die Wand. Und seine Hand. Als solche.
Er ist es, der sich im eigentlichen Sinne einen Reim darauf macht. Er sieht



gewissermassen darüberhinaus, dahinter und damit: die Möglichkeit, die Wand als
Interventionsraum zu nutzen, seine Hand zum Instrument zu machen und einer Spur
zur Offensichtlichkeit zu verhelfen. Unter der Hand verwandelt sich die Wand in eine
Benutzeroberfläche. Klick - da tritt sie in Erscheinung. Sie kommt dazu. Der Daumen
wirkt vielleicht noch  etwas unbeholfen oder vernachlässigt. Das war nicht
vorgesehen. Doch Uebung macht bekanntlich den Meister. Darauf verlassen wir uns,
inzwischen, an seiner Stelle. Wir stehen in seiner Tradition, zwischen damals und
jetzt, dort und hier. Wir nehmen ihn und seine Spur auf; wir wiederholen uns: wir
setzen Zeichen. In einer bestimmten Form. Das kennen wir.

Zwischen Vorstellung und Darstellung

Die Voraussetzung dafür, dass es zu diesem Handabdruck,  zu
diesem Artefactum kommt, nistet in nuce ausgerechnet dazwischen. In diesem
Ungefähr entfalten sich ein sinnliches Gespür für Zusammenhänge und die
prospektive Antizipation von entsprechenden Situationen. Vor dem inneren Auge tun
sich parallele Sphären auf.

 Wie gesagt, es genügt eben nicht, die Wand als Wand, die Hand als Hand zu
sehen. Und den Tatbestand - mir nichts, dir nichts - hinzunehmen. So einfach ist es
nicht. Hand und Wand verführen zu mehr. In ihnen werden Möglichkeiten geborgen
und gesichtet. Virtualisierungen spielen mit. Eine Ahnung geht der Ahmung voraus.
Eine Absicht. Eine Vorstellung, auf die der Tatbestand der Darstellung folgt.

Erkannt werden die Differenz zwischen Wesenheiten, zwischen
Zustandsformen und Prozessen, die Eventualitäten zwischen Gegebenem und
Gemachtem. Im voraus, Sie selbst sind jedoch schon die Folge einer
instrumentalisierten Fähigkeit, Relationen herzustellen, zwischen dem einen und
andern. Das Dazwischen leistet aller Machbarkeit Vorschub.

Wie immer wir diese Kapazität auch erklären oder begründen, nämlich:
erkenntnistheoretisch, neurophysiologisch, affektlogisch, sensomotorisch,
chemosynaptisch oder handwerklich, der kreative Bewusstseinsbang angesichts einer
Höhlenwand beruht darauf, Beobachtungen voneinander zu unterscheiden,
Unterscheidungen miteinander zu beobachten und im Vergleich möglicher Relationen
Entscheidungen zu treffen. Gestalterische, künstlerische Entscheidungen. Sie gehen
mit einer virtualisierenden , elastischen Sichtweise einher. Dazwischen.



Im Namen des einen: das andere

So findet die Hand statt, statt der einen die andere. Die eine und die andere,
Aggregate des Vorkommens, wahr-genommenes Vorbild und wahrgemachtes Abbild,
entlehntes Original und sogenannte Metapher. Dislokation, Transfer, Fazit von etwas
anstelle von etwas anderem. Der Handschlag besteht: ein Ausser-Halb, ausser jenem,
der ihn hinterlassen hat. Dazwischen ergeben sich die bekannten Bezüglichkeiten und
Selbstbezogenheiten. Das Typem ist da. Und die Welt  hat ein manifestes Bild. Die
Ansicht einer Hand. Ansichten über den Druck. Ur-Teil und Verbindlichkeiten. Die
Kunst, die  Wahrnehmung nachdrücklich zu prägen, die Kunst der Interpretation.

 Der Augenblick, da einer der willkommenen Verführung erliegt,
seine Hand auf der Wand einer Höhle zu hinterlassen, zeitigt Folgen. Weitere
Beobachtungen sammeln sich an. Mit der Zeit. In der Tat, was sich zwischen Hand
und Spur, Vorlage und Typus, Matrix und Patrix ergibt, ist ein prekäres Gleichnis.
Und umgekehrt: Ein Gleichnis für die Prekarität unserer Beziehungsformen, die wir
mit Welt und Bild unterhalten.

Dadurch wird die Gleichzeitigkeit von möglichen Vereinbarungen, von
Entitäten und Entsprechungen, aber auch von Brüchen, Unvereinbarkeiten und
Lücken offensichtlich. Das ästhetische Ereignis stellt die Frage nach Identitäten und
Differenzen ununterbrochen in Zeit und Raum. Der Augenblick macht Geschichte:
Philosophie und Kunst, Philosophie-Geschichte, Kunst-Geschichte. Das Spektrum
der Verhältnisse bedarf einer wiederholten Klärung. Gegenwart und Anwesenheit
einer Hand sind offenbar zweierlei. Das Erbe eines intialen Gegen-Teiles hinterlässt
einen zwiespältigen Eindruck: zwischen Wirklichkeitsbild und Bildwirklichkeit.

Das schöne Dilemma schürt etwa die - über weite Strecken philosophische -
Versuchung, Wahrheit, Echtheit, Unmittelbarkeit oder gar Natürlichkeit, die - wie der
Philosoph Clément Rosset gezeigt hat - für alles zu haben ist, ausschliesslich dem
Einen zuzuordnen. Im Gegensatz zum andern. Die Orthodoxie solch grundsätzlicher
Entscheidungen bringt jedoch den Sachverhalt der konstitutiven Beziehung nicht zum
Verschwinden. Und zum Schweigen. Die Spekulationen, die sich dazwischen
vergnügen, sind dadurch nur scheinbar entschärft. Und in ihrer Weitläufigkeit
domestiziert. Die Interferenzen einer sich gegenseitig bedingenden Beidheit bestehen
weiterhin und damit die Krux unserer ausschlaggebenden Beziehungen, die Tendenz
zur Beziehung überhaupt, die Latenz ihrer Disjunktionen und Conjunktionen, die
Virtualisierung und Realisierung aller möglichen Beziehungshaftigkeiten zwischen dem
einen und dem andern.

Vor dieser Paradoxie gibt es kein Entrinnen.



Denn auch das programmatische Verdikt eines Parmenides, nach dem „Sein ist“ und
sonst gar nichts, ist eine Aussage, die dem Wink wie Zenon seiner Schildkröte auf den
Fersen folgt. Der unbekannte Bekannte hat seine Hand schon hinterlassen, Eine
Tatsache! Künstler und Künstlerinnen haben ihre Zeichen bereits gesetzt. Die
Behauptung orientiert sich also genau an dieser Relation.

Der Realitätsbegriff geht - so können wir behaupten - aus diesem Verhältnis
hervor. Zwischen dem einen und andern. Er ergibt sich aus der  Ununterbrochenheit
dieser gegenseitigen Anteilnahme der Beziehungen. Dass es so etwas wie Realität
geben muss, wird mit Entsetzen im Nachhinein klar, wenn das Doppelspiel einer als
Wirklichkeit bezeichneten Vorstellung eine Darstellung entgegenhält, die
Wahrnehmungsinstanzen den Zusammenhang durchschauen und entsprechende
Differenzierungen vornehmen.

Die unentschiedene und verunsichernde Vakanz dazwischen erklärt den
Widerstreit zum Prinzip, an dem sich etwa die Vergegensätzlichungen zwischen
Ontologie und Metaphysik, die Konkurrenz zwischen sogenannt höheren und
technisch-mechanischen Künsten, zwischen Geist und Materie entzünden. Den
weltbildenden Zuordnungen und Definitionen kommt aber allweil etwas in die Quere:
Dazwischen hält sich das fehlende Argument unbestechlich über Wasser. Jedes
systematische Kalkül geht nie ganz auf.

 Der Psycho-Analytiker und Autor Jacques Lacan hat bekanntlich
diese existentielle Pardoxie auch im Selbst-Bildnis verortet. Wenn das Infans, noch
sprachlos, in jenem einschneidenden Augenblick das Bild im Spiegel sieht, das ihm
entsprechen soll, erkennt es nicht nur sich selbst. Dass es sich selbst zu identfizieren
vermag, ist als intensionale Deckungsgleichheit nur das eine. Extensional nimmt das
Kind  jedoch auch die mögliche Differenz wahr, das Klaffen zwischen Eindruck und
späterem Ausdruck, seinem Eigennamen nämlich, der auf das Bild und gleichzeitig auf
dessen Verkörperung zu passen scheint, indem dieser ausgesprochen und zugeordnet
wird. Nicht immer sind wir geneigt, das Spiegelbild für bare Münze zu halten. Und
nicht selten ziehen wir aus dem Spiegelbild Rückschlüsse auf unsere Selbstbild, mit
dem wir als Ganzes länger nicht unbedingt Vorlieb nehmen.

Damit wird deutlich, dass Identifizierungen und Differenzierungen auf einem
augenblicklichen Entscheid beruhen, der sich nicht auf ausschliesslich ontologische
oder phänomenologische Konstanten verlassen darf. Der kreative Akt einer möglichen
Artikulation - und damit einer Sichtweise - macht den Unterschied!



Zwischen Vorsatz und Ansatz

Es gibt also dieses Bild. Bleiben wir dabei. Beim Bild dieser Hand, die als
Hand ein Bild hinterlässt. Eine Vergegenwärtigung. Ein Medium. Auf einer Wand. Auf
einem Papyrus. Auf einem Bildschirm. Das abenteuerliche Rundum unserer
Arbeitsflächen, der Interventionsräume und Darstellungsformen.

Das Bild steht: für. Für unsere existentielle Lage, mit Phänomen und
Paradoxon umzugehen. Für das entscheidende Moment, dem Zufall oder der
Notwendigkeit unserer gegenseitig begründeten Beziehungen eine verbindliche Form
zu verleihen. Im Hinblick auf eine Andere, einen Andern, die dazukommen und dem
Sinnbild etwas entnehmen.

Gestalterinnen und Gestalter, Künstlerinnen und Künstler scheinen nun in
diesem prekären Aufenthalt dazwischen ein aussichtsreiches Privileg zu sehen.

Sie bringen bekanntlich Spuren hervor, die sich der Wahrnehmung eröffnen.
Greifbar. Sichtbar. Brauchbar. Dabei machen sie sich ein Bild. Vor dem, was Sache ist.
Von dem, was Bild und Typem wird. In ihren Vorstellungen bespielen sie die
verführerischen Möglichkeiten und Bedingungen all dessen, was bezeichnet werden
kann. Sie wiederholen durch das Anarchon des kreativen Aktes nicht nur, was als
Dingwelt und Weltbild schon da ist. Einfach so. Genau so einfach ist es wiederum
nicht. Alles, was durch ihre Köpfe und Hände geht, erweist sich im Entwurf zunächst
als fragwürdig. Und was schliesslich als Erzeugnis, als Artefactum ihre Ateliers und
Werkstätten verlässt, relativiert nicht selten die bekannten Annahmen, die mit Bild
und Ding gepaart werden.

 Ausgerechnet Gestalterinnen und Gestalter, Künstlerinnen und Künstler
beziehen ihre Selbstbehauptung aus dem Skandalon, die sogenannte Realität, Welt und
Bild als solche nicht hinzunehmen. Vielmehr erlaubt ihnen der Zeitraum dazwischen,
zu allem, was schon da ist, versuchsweise auf Distanz zu gehen. Um zu sehen, anders
zu sehen. Dadurch kommt alles durcheinander. Im fluiden Spannungsfeld zwischen
dem hypothetisch Gegebenen und Gemachten, dem Angenommenen und Machbaren,
stellt sich ein willkommenes Rauschen ein. Merkmalsmenge und Aspektreigen all
dessen, was einen Tatbetand, Sachverhalt oder Gegenstand erfüllt, werden aufgelöst,
revidiert und erweitert. Der Auslauf der Vorstellungen hat freie Hand. In dieser
Schwebe kommen die elementaren Prozesse in Gang, zum Beispiel: analysieren und
synthetisieren, ilsolieren und integrieren, egalisieren und hierarchisieren, affirmieren
und negieren. Stabilisierte Formen des Beziehungsnetzes werden dynamisiert. Das
Referenzsystem wird erschüttert. Brauch und Gebrauch werden entwöhnt. Anstelle
der gängigen Annahmen und Zusicherungen, die in der konventionalisierten



Herkömmlichkeit von Zeichen gespiegelt werden, entstehen unvorhergesehene
Möglichkeiten des Ausdrucks, die die formalen und substantiellen Bedingungen der
Verinhaltlichung relativieren. Die absichtlichen Verunklärungen haben System.
Dazwischen.

Zwischen Lücke und Mangel

Dazwischen ist: Werkstatt, in der sich allmählich entscheidet, auf welche
Formen der Beziehung gesetzt wird, indem sich bestimmte Möglichkeiten in den
Vordergrund drängen, sich abzeichnen und erhärten. Gegend, Gegenstand, Emblem,
Symbol, Zeichen: sie bilden den praktischen und theoretischen Vorwand, einer
grundlegenden Ballistik auf die Spur zu kommen, die die symbolische Verlaufsbahn
und die entsprechenden Konstellationen als Einwurf, als Entwurf oder Verwurf - am
Werk und unter der Hand - beobachten, erkennen und entsprechend anwenden.

Die diagnostische Valenz der Wahrnehmungsfindung macht - dazwischen - vor
nichts halt. Sie oszilliert und evaluiert, sie abstrahiert und konkretisiert. Sie
multipliziert die Möglichkeiten der Eindrücke; sie dekonstruiert und rekonstruiert,
koppelt und kuppelt Ausdrücke. Im Weichbild einer zunehmenden Entfernung und
Entleerung, die gleichzeitig von einer summarischen Fülle von Variablen und Varianten
überblendet wird, werden die identitätsstiftenden Beziehungen zwischen Subjekt und
Objekt, zwischen Eindruck und Ausdruck vorübergehend getilgt. Alles kommt in
Bewegung. Alles kann auseinanderfallen und anders wieder verbunden werden.
Dazwischen geht die produktive Unschärfe aufs Ganze.

Jedem So, das sich als Wahrnehmungsnachlass einstellt, kann sein
So-nicht, ein relativierendes Aber entgegengehalten werden. Jeder Probe ihre Revue.
Vergleiche, Versuche, Postulate, Hypothesen, Ideen beruhen nun gerade darauf, aus
jener Distanz, die uns von den Dingen trennt, eine Tugend zu machen. Der kreative
Akt schöpft dazwischen aus dem Vollen. Wahrgenommen wird nicht nur, was
anscheinend schon da ist. Wahrgenommen werden auch das mutmassliche Fehlen, ein
Fehler. Denn was da ist, wird teilweise  oder ganz negiert, um in einer Lücke ein
Interventionsfeld ausfindig zu machen. Dadurch macht die aktive
Wahrnehmungsinstanz ihren Einfluss auf alles und nichts geltend. Die Empirie des
Augenblicks liebäugelt mit der Kritik, mit der Korrektur, der Revision und Negation.
Sie ist auf Lücken und Mängel aus, der eigentliche Anlass, Hand anzulegen, etwas zu
tun, etwas hervorzubringen, etwas zu hinterlassen, wo vordem noch nichts war.  Und
sei es eine Null, für die einer die Notwendigkeit des stillen Platzhalters erfand, weil es
sonst andauernd zu Verwechslungen gekommen wäre.



Unser Handabdruck auf der Wand einer Höhle übernimmt hier die
Funktion des Prototyps. Er ist schon da. Er steht zur Verfügung. Als bescheidener
Anfang. Als Ausdruck, der aufgrund aktualisierter Vorstellungen auf Aspekte eines
bestimmten Sachverhaltes verweist. Ein Prototyp etwa für das Standbild, ein al
fresco, das - wie Guy Gauthier nachweist - in seiner Kunstfertigkeit einer
eingehenderen Beobachtung erst erschlossen wird, seit Bilder auf weiteren
Projektionsflächen gehen gelernt haben.

Die Wahrnehmung kommt in jedem Fall auf diesen Augenblick und ein
manifestes Zeichen zurück. Es lässt sich verwenden, kopieren und - wie hier -
zitieren. Es kann in seiner Ausdrucksform verändert, entfernt oder überzeichnet
werden. Die ikonographische Illusion etwa kann auf die Spitze getrieben werden,
indem die Perfektionierung des Ausdrucks dem Eindruck eine Wiedererkennbarkeit
aufdrängt, die die Differenz - hier Hand, dort Druck - neutralisiert. Oder aber der
Zeichenausdruck beharrt auf der Qualität seiner autonomen Bildwirklichkeit als
Ideogramm, als Chiffre, als Zahl, als Ornament, als typographische Reduktion.

Erste Zeichen zeigen beides, beide Möglichkeiten auf einen Schlag:  sie
bekennen sich in aller Form zur Nähe einer Wirklickkeitsvorstellung, um dieser eine
Gestalt zu geben, oder aber sie gehen systematisch eigene Wege der Darstellung.

Bezug genommen wird darauf in jedem Fall. Dabei verlassen sich
auch die inneren und äussern Verweise unserer Archivierungskompetenzen auf das
Dazwischen. Das methodische Diagramm beschränkt sich ja nicht nur auf ein
übersichtliches Inventar von Zeichen und Sachverhalten, Merkmalsmengen und
Vorstellungen, sondern vielmehr auf deren Kombinierbarkeit. Die einzelnen Aspekte
werden dabei als kategorisch determinierend oder als fakultativ-modalisierend
berücksichtigt.Dekonstruktion und Rekonstruktion setzen, versetzen und ersetzen
Zeichen und Zeichenelemente nach allen Regeln der Kunst - bis hin zu diesem
wiederholten Anfang: ein neckischer Punkt auf dem Leuchtkörper einer
Benutzeroberfläche.

Zwischen Formen und Normen

Bei dieser einen Hand und bei diesem möglichen Bild bleibt es füglich nicht.
Weitere Entwürfe überlagern jenen mutmasslich ersten, der für die wiederholte
Insistenz des Augenblicks steht. Sprachen, Ideolekte, Stile, Zeichenkonfigurationen
und Darstellungssysteme gehören inzwischen vorbildlich zum Archiv und dessen
Verfügbarkeit. Dabei ist die vorsätzliche Ausreizung jenes Zwischenraumes, der uns
eine Distanznahme zu allem nahelegt, was uns umgibt, nur der eine. Das andere sind
jene offensichtlich nuancierten Zwischenräume, die die Dinge von den Dingen, die



Zeichen von den Zeichen trennt. Spatium ist kein leeres Wort. Es zählt. So beziehen
die Säulenordnungen der Architekturgeschichte den Zwischenraum bis in deren
Namengebung ein: etwa Systylos, Eustylos, Diastylos. Ihr Vorkommen, ihr Einsatz
gehorchen einer syntaktisch bemessenen Kadenz der Abstände und entsprechen im
übrigen einer musikalischen Analogie. Die Pause macht Sinn und füllt sich mit
Bedeutung. Wie etwa für jene Froschgattung, die mit einer bestimmten Frequenz des
Quakens auskommen muss, die Unterschiedlichkeit der Botschaftsformen jedoch an
kürzeren oder längeren Intervallen erkennt.

Das ununterbrochene Kontinuum wäre nicht mehr als Indifferenz.
Diskontinitäten schaffen Ordnung, prägen die Anordnung und erlauben Zuordnungen.
In der manifesten oder hypothetisch eröffneten Lücke lauert das Minimal erotischer
Beweglichkeit und das Scharnier der Beziehungen auf: Topologisch nimmt sie die
Ersatzbarkeit vorweg. Jede Lücke lässt sich schliessen; an jedem Punkt möglichen
Erscheinens im Da lassen sich Varianten und Variablen gegeneinander ausspielen.
Chronologisch knistert in der Lücke die Spannung; sie lässt nachfolgendes, so oder
anders, erwarten. Fortsetzung folgt. Bei einer Hand kann es nicht bleiben - wir
wiederholen uns -, auch wenn diese als Unikat behandelt sein will.

Die syntagmatischen und paradigmatischen Konnexionen und
Kohärenzen zeichnen tacite - als Tiefenstruktur - die Möglichkeiten und Bedingungen
virtueller und realisierter Beziehungen vor. Das Wagnis jeder Entflechtung oder
Verflechtung geht mit dem Dazwischen einen stillen Handel ein.

Die Massnahmen der ästhetischen Verfahren und Satzungen - etwa: nomos,
eurythmia, rhythmos -, Proportio-nalisierungen, Symmetrie und Asymmetrie, sie
haben nicht nur die Verkörperung und den eigenwilligen Tatbestand des
Formausdrucks bis in das Filigran von Serifen vor Augen, sie rechnen mit den Fingern
und mit dem Dazwischen. Distribution, Disposition und Diversifikation der Zeichen,
die die Welt zu beleben und zu bedeuten haben, schliessen deren Werdung nicht aus.
Systole und Diastole: das Herzklopfen geht mit dem Augenblick einher, in dem alles
noch einmal anders gesehen wird, wenn wir auf Vorangehendes zurückkommen, davon
ausgehen, um auf etwas anderes zu kommen. Wenn sich dann im Blickfeld einstellt,
was wir unter der Hand als  kreativen Wurf anerkennen, halten wir nicht selten den
Atem an. Kurzfristig, vorübergehend.

Nicht immer sehen wir ein, was wir sehen.
Das Referenzsystem mit seinen vorgefassten und strukturierten
Unterscheidungen nimmt uns gewissermassen den Entscheid ab.



An unserer Stelle. Und ein geläufiger Ausdruck kommt dem Eindruck zuvor.
Nicht immer passen unsere Ausdrücke auf das,

was uns Eindruck macht. Eindrücke und Ausdrücke gehen bisweilen leer aus - und
bleiben in der Schwebe. Unentschieden dazwischen.

Nicht immer können wir auf Anhieb schon den Eindruck von einem
Ausdruck unterscheiden.. Dazwischen geht alles drunter und drüber, solange uns kein
Widerstand in die Hand kommt.
Intuition, Inspiration, Imagination, Idee, Bild, Begriff, Gegenstand, Realität: woran
wir uns augenblicklich halten, fällt dazwischen noch einer Gleich-Gültigkeit anheim.

Dazwischen herrscht reger Betrieb. Die Blackbox ist lichterloh von
gestaltgebenden und gestaltnehmenden Prozessen erfüllt. Dazwischen macht die
Vorläufigkeit von allem Gebrauch.

Dazwischen nimmt sich die Unbedingtheit des vollkommenen
Vorbehaltes aus.

André Vladimir Heiz, Medium - eine Welt dazwischen, Eindruck und Ausdruck als
empirische Grundlage erkenntnistheoretischer Forschung, Vergegenwärtigungen,
Ansätze und Fragen.
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